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| An die Humboldt- Vereine. N | 


Das Leben iſt ſchön, die Jugend iſt noch ſchöner, 
aber der Frühling iſt am allerſchönſten. 
Jean Paul. 


Diesmal feierten wir am 21. März nicht blos den 1½ Uhr; was aber alles krönt, war, daß der Anfang 

Frühlings⸗Anfang, ſondern auch den 100. Geburtstag ſeines Lebens zugleich der des damaligen Lenzes war. 

Jean Paul's, desjenigen unſerer großen Volksmänner, Den letzten Einfall, daß ich Profeſſor und der Früh⸗ 

welcher die tiefſte Empfindung für die Bedeutung des Früh⸗ ling mit einander geboren worden, hab ich in Geſprächen 
jahrs⸗Erwachſens im Buſen trug. Faſt noch nachdrück- wohl ſchon hundertmale vorgebracht; aber ich brenn' ihn 

licher als in dem oben angeführten Satze aus feinen „Fle- hier abſichtlich wie einen Ehrenkanonenſchuß zum 101ften- 

geljahren“ ſpricht er dies gleich am Anfange feiner Jugend- male ab.“ 

| 

i 
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geſchichte aus, in welcher er ſich mit ſeinem unnachahm⸗ Wenn irgend die Jahreszeit es darbot, ſah man Jean 
lichen Humor als Geſchichts⸗Profeſſor feiner eigenen Le⸗ Paul nicht leicht ohne ein Sträußchen in der Hand oder 
bensgeſchichte aufführt. eine Blume im Knopfloche, welche ihm feine treue Roll⸗ 


„Es war im Jahre 1763, wo der Hubertusburger wenzel täglich hineinſteckte; und als er auf dem Todbette 
Friede am 15. Febr. zur Welt kam und nach ihm gegen- lag, brachte ihm eine Freundin einen vollen Blumenſtrauß. 
wärtiger Profeſſor der Geſchichte von ſich; — und zwar die letzte Gabe, die ihm das Leben ſpendete, denn er er- 
in dem Monate, wo mit ihm noch die gelbe und graue wachte nicht mehr aus dem Schlummer, in den er unmit- 
Bachſtelze, das Rothkehlchen, der Kranich, der Rohrham- telbar nach Empfang der Blumen verfallen war. 
mer und mehrere Schnepfen und Sumpfvögel anlangten, Das iſt das echte kindliche Heimathsbewußtſein, welches 
nämlich im März; — und zwar an dem Monattage, wo, Jean Paul auch in jeder ſeiner Lebensſtellungen dadurch 
| falls man Blüthen auf feine Wiege ſtreuen wollte, gerade bewies, daß der größere oder mindere Grad der Natur: 
Dazu das Scharbock- oder Löffelkraut und die Zitterpappel ſchönheit ſeines Wobnortes für feine Stimmung und für 
in Blüthe traten, desgleichen der Ackerährenpreis und feine poetiſchen Schöpfungen von maßgebendem Einfluß 
Hühnerbißdarm, nämlich am 21. März; — und zwar in war.“ Er war der Zwillingsbruder des Lenzes und er 
der früheſten und friſcheſten Tageszeit, nämlich am Morgen freute und rühmte ſich dieſer hohen Verwandtſchaft. 
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Ein ſo beredtes Vorbild muß auch die Humboldt— 
Vereine mit friſchem Aufſchwunge an ihren Beruf und 
ihre Aufgabe erinnern. Der Frühling iſt da! und mit dem 
Erwachen des Lebens in der Natur muß in ihnen die alte 
Liuſt an der Natur neu erwachen und friſche Thatkraft ſich 
| über fie ausgießen. 
| Die Zeit iſt vorüber, wo wir in dem künſtlich erhell- 
ten Zimmer an die künſtlich präparirten Mumien der 
Thier⸗ und Pflanzenwelt unſere Vereinsgeſpräche anfnüpf: 
ten; es iſt die Zeit nahe gekommen, wo draußen die freien 
Hallen des Waldes von der höher geſtiegenen Sonne durch⸗ 
wärmt und durchleuchtet ſind und das friſche Leben uns in 
tauſend Geſtalten umgrünt und umſchwirrt. 

So gehet hinaus mit denen, welche ſich Eurer Führung 
in die Naturheimath angeſchloſſen haben. Feiert mit ihnen 
Feſte der Natur; gebt ihnen einen Schatz, ein kleines wer: 
bendes Kapital an Naturwiſſen und an Naturfreude, da⸗ 
mit die Leere ihrer Spaziergänge auszufüllen. 

Laſſet uns diesmal in ſolcher Weiſe einen Tag feiern, 
der für die Bildungsrichtung unſerer Zeit ein Markſtein 
iſt. Aber nicht blos an diejenigen meiner Leſer und Leſer⸗ 
innen richte ich meine Worte, welche einem Humboldt-Ver— 
eine angehören. Sie ergehen an Euch alle, die ihr ein Herz 
für die Natur und für das Volk habt, für die Zwei, die 
ſich noch nicht kennen, die man aber zur innigſten Befreun— 
dung zuſammenbringen muß. 

Der Tag iſt der 5. Juni. 

An dieſem Tage trat Alexander von Hum boldt 
mit ſeinem Freunde und Begleiter Aimé Bonpland 
1799 auf der Corvette Pizarro von Coruna aus ſeine 
Reiſe an, die man nicht nur mit Recht eine zweite Ent— 
deckung Amerika's genannt hat, ſondern die man mit glei— 
chem Recht die Fahrt zur Entdeckung der Einheit der Na— 
turwiſſenſchaft nennen kann, während es bis dahin nur ein 
Dutzend Naturwiſſenſchaften gab. 

Habt Ihr in Eurer Nachbarſchaft einen Wald mit 
einer lauſchigen Wieſe in ſeinem Schooße, ſo führet Eure 
Schaar dorthin und erzählt ihr von Humboldts Natur- 
forſcher⸗Leiden und Freuden im tropiſchen Urwalde. Iſt 
die Meeresküſte Eure Heimath, fo erinnert fie an Hum⸗ 
boldt's Landung an den Cumaniſchen Geſtaden. Vielleicht 
führt Euch eine kleine Flottille von Nachen auf einem 
deutſchen Fluſſe nach einem naturwüchſigen Feſtplatze; 
dann denket an ſeine mühſeligen Fahrten auf dem Orinoko. 
Auch die ärmſte Gegend darf von ſich ruͤhmen, ein Feſtplatz 
für Humboldtiſche Freude ſein zu können, denn in welchem 
Kleide ihm der mütterliche Erdboden immer erſcheinen 
mochte, Humboldt erkannte in jedem dieſelbe Natur. 

Naturfeſte — ich meine nicht die den Franzoſen 
nachgemachten Fétes champétres — fehlen unſerem Volke 
noch, und ſind doch ſo ſehr geeignet, mancherlei Gutes zu 
ſchaffen. Suchen wir uns einmal klar zu machen, was dies 
ſei. Dabei ſetze ich immer voraus, daß die Veranſtalter 
im Bunde ſtehen mit Denen, welche über den gewählten 
Feſtplatz die Verfügung haben. 

Geſetzt wir hätten in einem ſchönen Auenwalde eine 
Waldwieſe zu unſerem Feſtplatz auserkoren, wie es in 
Leipzig der Fall ſein wird. Gegen billige Entſchädizung 
wird der Beſitzer veranlaßt, das Heu derſelben um 8 bis 
14 Tage früher als gewöhnlich zu machen. Womöglich im 
Schatten eines Randbaumes oder unter einer Leinwand⸗ 
überſchirmung wird die Rednerbühne errichtet. So hat der 
Zuhörerkreis die Sonne im Rücken oder iſt ſelbſt im Schat⸗ 
ten des Waldrandes, und ift nicht genöthigt in die blen⸗ 
dende Sonne zu blicken. Die Rednerbühne hat im Rücken 
eine den Schall vorwerfende gekrümmte Bretterwand und 
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ſie ſelbſt ſteht auf einem erhöhten Reſonanzboden. Ein 
grauer Anſtrich der Rückwand muß die Augen der Zuhörer 
vor blendendem Lichte ſchützen. 

An beiden Seiten der Rednerbühne ſchließt ſich ein 
Halbkreis von Laubwerk an. Dies beſteht aus großen in 
den Erdboden geſteckten Aeſten aller erreichbaren Laub— 
und Nadelholzarten; jedoch nicht bunt durch einander, ſon⸗ 
dern durch kleine Lücken nach den Arten von einander unter⸗ 
ſchieden und auf einem bruſthohen Stabe mit einem Na⸗ 
mentäfelchen bezeichnet. Wie Viele haben hier noch zu 
lernen, und werden ſich freuen, dazu eine fo angenehme Ge⸗ 
legenheit zu erhalten! Vielleicht kann dieſe gelegentliche Be⸗ 
lehrung ſich auch auf die Holzarten erſtrecken. Scheite oder 
noch beſſer berindete Rundhölzer mit glattgehobeltem 
oberen Abſchnitt laſſen ſich, mit den Namen bezeichnet, 
leicht verwenden, ſei es zur Einfriedigung, ſei es als De- 
koration. Unſere deutſchen Farrenkräuter mahnen die Feſt⸗ 
genoſſen an den Farrenreichthum der tropiſchen Wälder. 
In manchen Gebirgsgegenden bietet ſich Gelegenheit auch 
die Geſteinsarten in größeren Blöcken, die mit Namen: 
zettelchen zu bezeichnen ſind, als gelegentliche Lehrmittel 
und zugleich zur Ausſchmückung des Feſtplatzes zu verwen— 
den. Dies kann am beſten als kleine Felſenpartie geſchehen, 
welche auf einem Sockel Humboldts Büſte trägt. 

Dieſe wenigen Andeutungen werden hinreichen, den 
Feſtordnern einigen Anhalt zu geben. 

Das Feſt beginnt mit dem herrlichſten unſerer Wald⸗ 
lieder von Mendelsſohn-Bartholdi „wer hat dich, du ſchöner 
Wald, aufgebaut“, welches ein Sängerverein, der ſicher 
nicht fehlen wird, anſtimmt. Dann folgt die Gedächtniß— 
rede, von einer Hornfanfare angekündigt. Doch des Ortes 
Gelegenheit und Kräfte geben hier ja ſchon allein das Zu— 
läſſige und das Mögliche an die Hand. Für Hunger und 
Durſt muß natürlich auch geſorgt werden. 

Bedarf es nun erſt noch der Worte darüber, was ſolch 
ein Naturfeſt „Gutes ſchaffen könne“? 

Schaffet dem Volke veredelnde Freude! Es 
wird dann bald den Geſchmack für unedle verlieren. 

Es ſei mir hier noch geſtattet, einen kurzen Bericht 
über ein Feſt einzuſchalten, welches der Herausgeber mit 
einigen Freunden hier in Leipzig vor einigen Tagen ver⸗ 
anſtaltete. 

Am 21. März, des Frühlings und Jean Pauls Ge— 
burtstage, fand ſich Leipzig in den Lokalblättern eingeladen 
zu einem „Frühlingsfeſte an Jean Pauls 100. Geburts⸗ 
tage.“ Der große ſchöne Saal unſerer Centralhalle war 
zeitgemäß, d. h. echt lenzmäßig geſchmückt. Der Redner⸗ 
bühne gegenüber war nach meiner Angabe von dem in ſol— 
chen Dingen geſchmackerprobten Kunſtgärtner Herrn Roh- 
land auf einer erhöhten Unterlage, um es kurz ſo zu be⸗ 
zeichnen, ein Stückchen Frühling hergeſtellt. Aus einem 
mit Moos, dürrem Laub und aufſprießen den Raſen täu⸗ 
ſchend nachgeahmten Stück Waldboden erhob ſich in der 
Mitte ein alter Stock, und um ihn vertheilten ſich wie hier 
gewachſene Schneeglöckchen, Primel, Erdrauch und was 
ſonſt noch an Frühlingsblumen ſchon da war. Blühende 
Geſträuche von Kornelkirſche, Sahlweide, Espe, Haſel, 
ihre Laubknospen eben zu entfalten beginnende Trauben⸗ 
kirſchen neben noch vollkommen ruhenden anderen Gehöl⸗ 
zen, Fichten⸗ und Wachholderbäumchen gruppirten ſich zu 
einem kleinen Gebüſch, überſtrahlt von dem darüber hän⸗ 
genden Gaskandelaber. Auf den langen Tafeln wurden 
die Feſttheilnehmer durch aufgeſtreute Frühlingsblumen 
empfangen und außerdem ſtanden darauf noch große Ge— 
fäße mit blühenden Zweigen. Die Rednerbühne war 
gleichfalls lenzmäßig geſchmückt und dabei eine große 
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Aquarelle von E. Heyn, dem Zeichner der herrlichen Stahl- 
ſtiche zu meinem „Walde“, aufgehängt. Sie trug die Un⸗ 
terſchrift „der Frühling iſt da!“ und war ganz im Sinne 
meiner Schilderung gleichen Titels in Nr. 12, 1861, 
unſeres Blattes aufgefaßt. 

Ueber der Rednerbühne hing das koloſſale Bruſtbild 
von Jean Paul, überſchirmt von der deutſchen Trikolore. 

Nach einem eröffnenden Muſikſtück ſprach ich in der 
Auffaſſung des eben angeführten Artikels einen „Frühlings⸗ 
gruß“ mit vergleichenden Blicken auf des Lenzes Zwillings⸗ 
bruder. Eine zweite Feſtrede feierte dieſen, die unvergäng⸗ 
liche Denkrede auf ihn von L. Börne anſchließend. Eine 
kleine Blumenleſe aus Jean Pauls Schriften ſchloß das 
Program. Die ſich anſchließende geſellige Unterhaltung 
— bei der kein das Feſt für die unbemittelten Klaſſen un- 
zugänglich machendes eigentliches Feſtmahl ſtattfand — 
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wurde von den Feſtordnern durch ſorgfältig ausgewählte 
und ausgearbeitete Trinkſprüche vergeiſtigt, denen nur noch 
einige wenige von Feſttheilnehmern ſich anſchloſſen. Da— 
bei wurden drei von in weiten Streifen anerkannten Dich⸗ 
tern dazu beſonders gedichtete Feſtlieder vertheilt und von 
der ganzen Feſtverſammlung geſungen. 

Alle Schichten der Geſellſchaft waren vertreten, na⸗ 
mentlich, und das war der Wunſch der Veranſtalter, die 
unteren. Es war dies erreicht durch das geringe nur 
2½ Sgr. betragende Eintrittsgeld. Eine gehobene, reine 
Feſtfreude des den Saal vollſtändig erfüllenden Feſtpubli⸗ 
kums war den Veranſtaltern der erſtrebte Lohn. Man 
fragte ſie ſchon wieder nach dem nächſten ähnlichen Feſte. 

Noch einmal, und diesmal ganz beſonders an die Hum⸗ 
boldt⸗Vereine: 

ſchaffet dem Volke veredelnde Freude! 
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Der Schwarzdorn. 


Beide gehören zu den bekannteſten, wenigſtens zu den 
genannteſten deutſchen Holzpflanzen. Jedermann ſpricht 
von ihnen wie von alten Bekannten, wenn ſie aber als— 
dann ihres Blüthenſchmuckes entkleidet vor ihm ſtehen, fo 
erkennt er die alten Bekannten nicht. 

So tief beide in der Hofrangordnung des Waldes 
ſtehen, fo hoch ſtehen fie auf der Stufenleiter des Pflanzen⸗ 
ſyſtems. Nach dem Reichenbach'ſchen Syſtem, dem wir 
bisher immer am liebſten gefolgt ſind, weil ihm ein klar 
ausgeſprochener leitender Gedanke zum Grunde liegt, ger 
hören beide in die ſehr hochſtehende Abtheilung der Kelch 
blüthler, Calyeanthen, weil die aus geſonderten Blu: 
menblättern beſtehende Krone und die Staubgefäße auf 
dem Kelche ſtehen. Der Schwarzdorn ſteht noch über dem 
Weißdorn, weil er zuletzt ſeine Frucht allein aus dem 
Fruchtknoten bildet, nachdem alle übrigen 3 Blüthenkreiſe 
(Kelch, Blumenkrone und Staubgefäße) abgefallen find, 
während der Weißdorn ſeine Frucht mit Hinzuziehung des 
fleiſchig werdenden Kelches formt. Die Familie. zu welcher 
der Schwarzdorn gehört, heißt die der Mandelblüthler, 
Amygdalaceen, hat alſo die Mandel als namengeben- 
den Typus. Der Weißdorn gehört zu den Roſenblüth⸗ 
lern, Rofaceen. 

Wenn wir der allmäligen Entwicklung der Mandel, 
Aprikoſe, Pfirſiche, der Kirſche, der Pflaume folgen, fo fin⸗ 
den wir den oben angegebenen Fruchtcharakter der Mandel⸗ 
blüthler beſtätigt, denn alle dieſe Früchte entſtanden ledig⸗ 
lich aus dem frei gewordenen Fruchtknoten, deſſen äußere 
Hülle zum Fruchtfleiſche geworden iſt. Daſſelbe iſt es mit 
der Frucht des Schwarzdornes, die wir alle unter dem 
Namen „Schlehe“ kennen. 

Bei Apfel, Birne, Quitte, Mispel, Hagebutte (die 
Frucht der Roſe) ſehen wir überall den ehemaligen Kelch 
mit verwendet, deſſen Blattzipfel an ihnen die ſogenannte 
Blüthe bilden. Daſſelbe iſt es mit der kleinen ſcharlach— 
rothen Frucht des Weißdorns, welche keinen fo allgemein 
bekannten Namen hat, weil ſie ihres nur wenig ſüßen faden 
mehligen Geſchmackes wegen kaum beachtet wird. 

Es kommt nun bald die Zeit, wo wir anfangen nach 
deen Iandsyaı ver Schwarzoormrüſche auszuſchauen, Ake 
einem der Wahrzeichen des Frühlings. Schreiten wir der 
Entwicklung eines Schwarzdornbuſches, wie ſich dieſe im 


Jahreslaufe geſtalten wird, in der Erinnerung voran; 
vielen meiner Leſer und Leſerinnen wird es aber keine 
Erinnerung ſein, ſondern vielleicht mehr eine Anregung. 
dieſer Entwicklung nach unſerer Anleitung zum erſtenmale 
zu folgen. 

Der Schlehdorn, wie er auch heißt, gehört zu den 
Gäſten, die wir an den Zäunen und Hecken aufſuchen 
müſſen; dort werden wir ihn in Deutſchland wohl überall 
antreffen, namentlich auch an den Rändern der Wälder 
und Feldhölzer, die er zuweilen mit ſeinem ſperrigen ſcharf 
bedornten Gezweig als ein lebendiges Verhau gegen unſer 
Eindringen vertheidigt. Leicht erkennen wir ihn jetzt, wo 
feine Knospen noch in tiefem Schlafe liegen, an der ſchwarz— 
braunen Rinde ſeiner dünnen Stämmchen und Aeſte. Die 
Farbe kann aber täuſchen, hat auch in der unterſcheidenden 
Naturbeſchreibung keine große Geltung. Wollen wir es 
gewiß wiſſen, ob ein ſo ausſehender Buſch ein Schwarz⸗ 
dorn ſei, jo müffen wir feine Knospen unterſuchen. Gegen 
die ſonſtige Regel unſerer Laubhölzer finden wir nament: 
lich an der unteren Hälfte der oft ziemlich langen Jahres⸗ 
ſchoſſe über der kleinen Blattſtielnarbe nicht immer blos 
eine, ſondern oft zwei bis drei ſehr kleine Knospen. Dieſe 
Knospen find nicht ganz gleich geftaltet, ſondern die einen 
find etwas ſtumpfer und Fugeliger als die anderen, jene 
find die Blüthen-, dieſe die Laubknospen. An den meiſt 
ſehr kurzen faſt rechtwinklig abſtehenden Kurztrieben (ſiehe 
„A. d. H.“ 1861. S. 262), an denen die Blätter ſehr nahe 
an einander gedrängt ſtanden, bemerken wir daher auch 
meiſt ſehr zahlreiche faſt traubig gehäufte Knospen. 

Wenn die Frühjahrswärme nicht ſchnelle Fortſchritte 
macht, ſo haben wir von heute an (27. März) noch einige 
Wochen lang Zeit, dieſen Winterzuſtand des Schwarzdorns 
zu ſtudiren. In vorigem ſehr zeitig eintretenden Frühjahre 
(1862) fing er hier um Leipzig doch erſt am 5. April an, 
ſeine Knospen zu entfalten, worin er mit ſeinem Gattungs⸗ 
bruder, dem Kirſchbaum, meiſt gleichen Schritt hält, oder 
höchſtens einige Tage früher kommt. 

Der Schlehdorn gehört zu den Holzarten, welche ihre 
Blüthenknospen früher als die Blattknospen entfalten. 
abet Token Ih, Wer redhfocnunen Irucspeiſftyrppen uf 
und es tritt zwiſchen ihnen auf kurzem Stiele die anfangs 
geſchloſſene weiße Blüthenkugel hervor, meiſt nur je eine 
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aus jeder Knospe, höchſt ſelten zwei. Die vollſtändig ent⸗ 
faltete Blüthe finden wir der Pflaumenblüthe ganz ähn⸗ 
lich, in allen Theilen kaum etwas kleiner. 

Für ein geſundes Auge bedarf es kaum der Vergröße⸗ 
rung, um den Charakter des Kelchblüthlers an der Schleh⸗ 
dornblüthe zu erkennen. Auf dem kaum ½ Zoll langen 
Blüthenſtiele breitet ſich der faſt halbkugelig ausgehöhlte 
Kelch aus, der am Saume mit 5 ſtumpfen zungenförmigen 
Zipfeln beſetzt iſt. In dem vertieften Mittelpunkte des 


1. Der Schwarzdorn, Prunus spinosa IL. — 


Kelches ruht der kleine kuglige Fruchtknoten, ſtecknadelför⸗ 
mig ausgehend in den langen fadendünnen Griffel, der auf 
ſeiner Spitze als gelbgrünliches Knöpfchen die Narbe trägt. 
Die Staubgefäße, 20 an der Zahl. bilden einen Kreis auf 
dem Saume des Kelches, wo von dieſem die vorhin er⸗ 
wähnten Zipfel abgehen, und ſind ſo geordnet, daß vor 
jedem der 5 Zipfel 3 Staubgefäße ſtehen und die letzten 5 
zwiſchen den Kelchzipfeln. Die Staubfäden ſind lang und 
weiß und tragen einen kleinen gelben Staubbeutel. Die 
eirunden, löffelartig ausgehöhlten ſchneeweißen Blumen⸗ 


216 


blätter ſind mit einem kurzen Stielchen (Nagel nennt ihn 
die botaniſche Kunſtſprache) ziemlich in derſelben Kreis⸗ 
linie wie die Staubgefäße am Kelchrande und zwar je eines 
zwiſchen 2 Kelchzipfeln eingefügt, ſo daß innen vor jedem 
Blumenblatt 1 Staubgefäß ſteht. 

In dieſer Anheftung der Staubgefäße und Blumen⸗ 
blätter beruht, wie wir erfuhren, der Charakter der Kelch⸗ 
blüthigkeit. Die Blumenblätter fallen ſelbſtſtändig und 
zwar je nach der durch den Wärmegrad mehr oder weniger 


2. Der Weißdorn, Crataegus oxyacantha L. 


beſchleunigten Blüthezeit bald ab, während die Staubfäden, 
nachdem ſie ihre Staubbeutel meiſt abgeworfen haben oder 
auch mit dieſen, auf dem Kelche ſitzen bleiben und vertrock⸗ 
net erſt mit dieſem ſelbſt abfallen. Dies geſchieht aber erſt, 
nachdem der Fruchtknoten ſchon bis zu einiger Größe an⸗ 
geſchwollen und deutlich zu ſehen iſt, daß aus ihm die 
Schlehe wird. Der Stempel iſt demnach unabhängig von 
dem Kelch. 

Meiſt erſt 6 bis 8 Tage nach dem Verblühen fangen 
die neben den Blüthen oder auch allein ſtehenden Laub⸗ 
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knospen an ſich zu entfalten, und bis dahin hat ein reich 
mit bereits der Kronenblätter beraubten Blüthen beladener 
Zweig ein eigenthümlich ſtachliges Anſehen wegen der 
vielen fadenförmigen Staubgefäße. 

Es kommt aber auch untermiſcht mit der beſchriebenen 
Stammform eine Abart des Schwarzdorns vor, welche 
nicht nur viel armblüthiger iſt, ſondern welche auch ſpäter 
als jene blüht, ſo daß die Blätter inzwiſchen Zeit hatten, 
ſich ebenfalls zu entfalten. Man hat ſie die ſpätblühende 
genannt, Pr. spinosa var. serotina. 

Die Blätter finden wir denen des Pflaumen baumes, 
Prunus domestica, ſehr ähnlich, nur kleiner und am Rande 
feiner gekerbt. Daſſelbe gilt von der ebenfalls ſchwarz⸗ 
blauen, blaubereiften Frucht, denn die Schlehe könnte man 
eine kugelrunde Pflaume (Zwetſche der Süͤddeutſchen) 
nennen. Die Schlehe möchte man einem rauhen ab— 
ſtoßenden Charakter vergleichen, deſſen gute Eigenſchaften 
ſich erſt fpät und nachdem ihn das Schickſal hart getroffen 
hat hervorkehren; denn die ganz reif ausſehenden, lange 
und meiſt länger als die Blätter am Zweige hängen blei— 
benden Schlehen ſind von einer entſetzlichen Herbigkeit, 
welche Zunge und Gaumen ſo zu ſagen in eine rauhe Kratz⸗ 
bürſte verwandeln. Erſt ganz ſpät, nachdem ſie ein tüchti⸗ 
ger Nachtfroſt getroffen hat, der andere Pflanzen tödtet, 
werden ſie weich und eßbar, und haben dann einen nicht 
unangenehmen ſüßſäuerlichen Geſchmack. 

Ueberhaupt iſt der Schwarzdorn ein harter mürriſcher 
Geſell, der blos in der kurzen Zeit ſeiner Blüthe ein freund: 
liches Aeußere zeigt und zwar auch dieſes nur mit der Ab— 
ſonderlichkeit des Verſchmähens des grünen Freudenkleides. 
Es iſt ſchwer ihm beizukommen, denn ſeine Dornen, in die 
die zahlloſen ſteifen und ſtarren Kurztriebe enden, halten 
uns in ſcheuer Ferne. Sind auch ſeine Stämmchen und 
Aeſte dünn, ſo ſind ſie doch von eiſerner Feſtigkeit und es 
gehört ein ſcharfes Werkzeug dazu, ſie abzuſchneiden. Wie 
ſtählerne Stäbe ſteht ſein Geäſt aus dem Boden hervor 
und mit großer Federkraft tragen ſie ſich gegen ſie lehnende 
Laſten. 

Was nützt der Schlehdorn? So fragt dieſe überall in 
der Natur ſich breit machende Nützlichkeitsfrage auch den 
ſtruppigen Schlehdorn. Kann er es mit ſeinen Früchten 
auch nicht entfernt feinem Vetter Pflaumenbaum gleich⸗ 
thun und damit höchſtens die lüſterne Dorfjugend anlocken, 
fo übertragen wir ihm doch manche Dienſte. Am häufig⸗ 
ſten machen wir ihn zum Büttel, der unſere jungen Obſt⸗ 
bäumchen mit ſeinen dornigen Ruthen vor dem Nagezahn 
des Haſen ſchützen muß; an Wieſenpfade geſteckt muß er 
den Fußgänger bedeuten, daß er bei Strafe ſich die Kleider 
zu zerreißen den Raſen nicht betreten darf. Wenn er hier 
pfadwehrend dient, ſo dient er anderswo in weit großarti⸗ 
gerer Weiſe als Pfad ſelbſt, als Pfad für Millionen kleiner 
Wanderer, die er nöthigt feine ſtarren Ruthen entlang und 
von einer zur anderen zu hüpfen und dabei eine Art Ver⸗ 
edelung zu beſtehen. Es iſt ein echter „Dornenpfad“, der 
die Wanderer läutert und klärt, wie wir es an uns vom 
Unglück rühmen. Errathen meine Leſer und Leſerinnen 
was ich meine? Wahrſcheinlich nur wenige. 

Seht hier ein viele hundert Schritte lang ſich erſtrecken⸗ 
des Gebäude, vielleicht das einzige, welches zu keines We⸗ 
ſens oder Vorrathes Wohnung und Bergung beftimmt iſt. 
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Balken, ſo lang als ſie zu ſchaffen waren, bilden je zwei 
und zwei gegenüberſtehend eine etwa 6 Schritt weite Gaſſe, 
und dieſe ganze Gaſſe iſt zwiſchen zahlloſen Querriegeln 
dicht mit Dorngebüſch bis oben hinaus gefüttert, daß auch 
der kleinſte Vogel, ja ſelbſt unſer Blick nicht hindurchſchlüp⸗ 
fen kann. Das Dorngewirr iſt über und über mit einer 
graugelblichen Steinrinde überzogen, faſt wie überzuckert. 
Wir finden eine Treppe, die uns hinauf auf die Plattform 
dieſes ſonderbaren Bauwerkes führt. Wir gehen hinauf 
und ſehen oben die ganze ungeheure Länge entlang ſchmale 
Rinnen gelegt, in denen ein klares Waſſer läuft, aber aus 
zahlloſen Seitenrinnchen ſeitlich in feinen Waſſerfäden her⸗ 
ausfließt, auf die mächtige Dornwand niederträufelnd. 
Die Plattform greift als mächtiges Dach beiderſeits über 
und ſchützt die doch ununterbrochen durchträufelte Dorn⸗ 
wand vor dem Regen. Tauchet einmal den Finger in das 
Waſſer, was in den Rinnen mehr ſteht als läuft, denn ſein 
Niveau iſt ſorgfältig abgemeſſen, und koſtet den Tropfen. 
Er ſchmeckt ſalzig, aber nicht eben ſehr ſtark. Nachher gehen 
wir unten an den Fallkaſten, welcher die ganze Länge des 
Gebäudes gewiſſermaßen deſſen Keller macht; dort werden 
wir das Waſſer bedeutend ſalziger ſchmeckend finden. 

Nun ja, wir find auf dem Gradirhauſe eines Salz— 
werkes. Der Schwarzdorn liefert für die Dornwand den 
meiſten und beſten Füllſtoff. Den labyrinthiſchen Weg. 
den der frei fallende Tropfen in einer Sekunde zurücklegen 
würde, muß er in tauſend Kreuz- und Querzügen mit Auf⸗ 
wand von ein paar Stunden machen, und dabei vergeht er 
faſt an der austrocknenden Luft. Das ſoll ja eben ge⸗ 
ſchehen. Wenn der Tropfen oben aus der Rinne, dem 
Tröpfeltroge, ausfließt, enthält er nur ſehr wenig Salz 
und daneben auch noch andere nichtsnutzige Stoffe, wie 
Kalk, Gyps, Bittererde, aufgelöſt. Das Salz wollen wir 
allein davon haben. Auf dem langen Tröpfelwege können 
wir es nicht von dem Waſſer trennen, darum trennen wir 
das Waſſer von dem Salze durch die Verdunſtung. 
Das würde freilich viel ſchneller durch Hitze gehen, aber 
um eine arme Soole bis auf den Salzrückſtand zu ver⸗ 
dampfen, würden wir ganze Wälder abbrennen müſſen. 
Darum muß uns der Schlehdorn helfen, nicht als dürftige 
Feuerung, aber dadurch, daß die Soolenſtrömchen ſeine 
dürren Glieder entlang laufen müſſen, wobei die durch die 
Dornwand ſtreichende Luft einen Theil ihres Waſſers auf- 
zehrt, ſo daß der zuletzt unten ankommende Ueberreſt, da 
das Salz nicht mit verdunſtet, mehr Salz enthält 
als der oben aus dem Tröpfeltrog abgefallene Tropfen. 
Das Siedehaus treibt dann das Waſſer vollends hinaus, 
daß das ſchneeweiße Salz allein in den Pfannen zurück⸗ 
bleibt. 

Aber wie kommen die übrigen oben genannten Stoffe 
aus der Soole heraus und bleiben an den Dornen hängen? 
Durch einige chemiſche Geſetze. Die einen von ihnen wer⸗ 
den feſt, ſobald bei der Verdunſtung zunächſt die Kohlen⸗ 
ſäure aus der Soole entweicht; die anderen werden feſt 
weil des Waſſers weniger wird, als ſie bedürfen, um ſich 
in Löſung zu erhalten. 

So haben wir den verachteten Schwarzdorn doch bei 
einer recht nützlichen Arbeit kennen gelernt, wobei ihm der 
ü ſtruppige Wachholderbuſch am treulichſten 

ilft. — 
Fan Weißdorn in der nächſten Nummer. 


Von Deutſchlands Nordgrenze. 
Die Vergangenheit in der Gegenwart. 
Von Dr. Runrad Michelſen (aus feinem Nachlaſſe veröffentlicht durch feinen Sohn E. M.) 


Das Herzogthum Schleswig war ſchon in alten Tagen 
der Kampſplatz, auf welchem Skandinavier und Germa⸗ 
nen, oder, wie es jetzt heißt, Dänen und Deutſche, im 
harten Kampfe zuſammentrafen. Zu Anfang der uns 
überhaupt überlieferten Zeit waren Deutſche Herren des 
Landes. Angelockt und feſtgehalten von der Schönheit 
und Fruchtbarkeit des Landes, die noch heute Jeden er— 
freut, hatte ſich längs der Oſtſee der vom Süden der Elbe 
her eingewanderte deutſche Stamm der Angeln niederge: 
laſſen. Beweis dafür ſind noch jetzt die Namen mancher 
Ortſchaften bis hoch in Jütland hinauf. Noch heute iſt 
zwiſchen den Bewohnern der Oſt- und denen der Weſtküſte 
des ſchmalen Herzogthums Schleswig ein auffallend ge— 
ringer Verkehr, wogegen der Norden mit dem Süden, 
Schleswig mit Holſtein, auf's Engſte zuſammenhielt und 
noch hält. An der Weſtküſte Schleswigs wohnten, den 
Angeln gegenüber, die Frieſen, die auch hier ihre ſich ab- 
ſchließende Natur nicht verleugneten. Weiter nach Süden, 
an der Weſtküſte des jetzigen Herzogthums Holſtein, finden 
ſich die Dithmarſchen, halb frieſiſchen, halb ſächſiſchen 
Stammes. Zwiſchen den Angeln und riefen dürfte da⸗ 
mals noch ein dichter Wald die Scheide gebildet haben. 
Denn noch heute liegen in den Mooren die Bäume, oft 
Stamm an Stamm dicht neben einander, in der Erde. 
Und wenn wir jetzt auf dem ſandigen Landrücken keinen 
Baum, kaum einen Strauch, oft einen dürren Sand fin- 
den, fo dürr, daß kaum ſpärliche Grashalme ihr fümmer- 
liches Daſein friſten, ſo iſt das ja leider kein Beweis gegen 
unfere Behauptung, daß ſich früher hier große Wälder be⸗ 
funden. Finden wir doch dieſelbe traurige Umkehr in ſo 
vielen Gegenden, wo entweder ein Naturereigniß, oder 
aber, und was viel öfter, vandaliſche Habſucht der Men: 
ſchen die Wälder niederſchlug. Und iſt es doch geſchicht⸗ 
lich nachweisbar, daß der gleiche ſandige Landrücken des 
Herzogthums Holſtein früher ſo dicht bewaldet war, daß, 
wie der Volksmund ſpricht, „ein Haſe ſieben Meilen weit 
laufen konnte, ohne die Sonne zu ſehen.“ — Dagegen 
ſchloſſen ſich die Angeln an ihre ſüdlichen Nachbarn, die 
Sachſen, ſo eng an, daß ſie in fremdem Lande als ein 
Volk erſchienen und „Angelſachſen“ genannt wurden. 
Und als nun Rom, bedrängt von dem Heranziehen der 
zur Rache lange aufgeſparten Völker, aus der fernen Pro⸗ 
vinz Britannien die kriegsgeübten Legionen nach Hauſe 
rief; als die Bewohner Britanniens, durch die ſchlau be— 
rechnenden Römer längſt der Waffen entwöhnt, ſich der 
kriegeriſchen Nachbarn, der Schotten, nicht erwehren konn— 
ten; als ſie in dieſer ihrer Noth die tapferen Angelſachſen 
zur Hilfe riefen: da iſt dieſe lockende Botſchaft ſchnell von 
Dorf zu Dorf geflogen. Denn es hatten ſich die Angel⸗ 
ſachſen zu einer Kraftfülle entwickelt, die innerhalb der 
engen Grenzen des Landes keinen genügenden Raum fand. 
Schon längſt war die tapfere Jugend gewohnt, auf langen 
Kriegsſchiffen in fremden Ländern Gelegenheit zu Kampf 
und Beute zu ſuchen. Wie einft der Hauptſtamm der zahl- 
loſen Menge, die unter dem Namen der „Cimbern“ Rom 
in Angſt und Schrecken verſetzte, aus dieſen nördlichen Ge⸗ 
genden gekommen ſein ſoll, und allerdings der feſte Kern 
war, an welchen ſich unterwegs, von gleicher Beuteluſt ge- 
trieben, immer Mehre anfdloffen, fo behielt auch der hel- 


fende Zuzug nach Britannien den Namen der „Angelſach— 
ſen“, obgleich es nicht an fremden Zuzüglern wird gefehlt 
haben, namentlich von den ſeegewohnten Frieſen und den 
gleich dieſen um ihrer zähen Beharrlichkeit willen oft ge- 
rühmten Jüten. „Hengiſt“ und „Horſa“, oder, wie man 
jetzt ſagt, „Hengſt“ und „Stute“ hießen die Anführer der 
Angelſachſen. Einige meinen, es ſeien das die Namen 
ihrer beiden Hauptfahnen. Jedenfalls aber geben dieſe 
zwei Worte, in gleicher Weiſe wie der gemeinſame Volks⸗ 
name, ein redendes Zeugniß von dem treuen Zuſammen⸗ 
halten der Angeln und Sachſen. Und es geſchah damals, 
was früher und ſpäter gleichfalls geſchehen iſt: — das 
treue Zuſammenhalten deutſcher Volksſtämme errang, 
wenn auch nicht im erſten Anlaufe, ſchließlich einen dauern⸗ 
den Sieg. Das alte Britannien wurde zum „Angelland“ 
oder „England“, wie man jetzt ſagt, und die neuen Be⸗ 
wohner liebten es ſich „Sachſen“ zu nennen. 

Allein, wie es auch ſchon oft geſchah, was man 
draußen gewann, verlor man daheim. Längs der ganzen 
Küſte der Oſtſee, im Lande der Sachſen wie der Angeln, 
oder wie es jetzt heißt, in Holſtein wie in Schleswig, war 
die Luſt, den Fortgezogenen zu folgen, zu groß geworden. 
Die lauernden Nachbarn der dünn gewordenen Bevölkerung 
drängten ſich in die ſchönen Lande hinein. Im öſtlichen 
Holſtein waren es die Wenden. Von Mecklenburg immer 
zahlreicher nachdrängend verheerten ſie Alles in wildeſter 
Grauſamkeit und wurden die Herren des Landes bis an 
die Swentine. Und obſchon es ſpäter den ſächſiſchen Hol- 
ſten gelang ſich zu ermannen und das Land ihrer Väter 
wieder zu gewinnen, ſo iſt noch heute, abgeſehen von den 
Ortſchafts-Namen, der wendiſche Volksausdruck nament- 
lich in den Kindergeſichtern der Arbeiterfamilien manches 
Rittergutes nicht zu verkennen. Denn in Rittergüter ver⸗ 
theilten die Holſten das wieder eroberte Land, weshalb 
freie Dörfer hier ſelten ſind. In Schleswig drängten ſich 
von den Inſeln her, in immer erneuten Angriffen, nament⸗ 
lich in das durch ſeine Fruchtbarkeit mit Recht hochbe⸗ 
rühmte Sundewitt, Dänen hinein. In größeren Schaaren 
ſich feſtzuſetzen gelang ihnen freilich nur in dem eigentlichen 
Nordſchleswig, namentlich im nördlichen Theile des Amtes 
Hadersleben. Hier iſt für den aufmerkſamen und kundigen 
Beobachter das Gemiſch ein größeres, erkennbar zunächſt 
im Ausdruck und der Sitte, ſodann noch beſtimmter im 
öffentlichen Charakter und in den Wohnungen. Der Reſt 
der Angeln ſchloß ſich, im Süden des Flensburger Meer⸗ 
buſens bis nach Schleswig hin, dicht an einander, und hat 
noch gegenwärtig mit ſeinem Namen ſeine alte Tüchtigkeit 
ſich bewahrt, mag auch dieſelbe ſich augenblicklich nicht am 
Schwerte, ſondern an der Pflugſchaar bewähren können. 

Dergleichen läßt ſich zwar, wenn man ſich nicht die 
Aufgabe ſtellt, die Geſchichte als Lehrbuch zu ſchreiben und 
Jedes aus den Quellen zu belegen, in wenigen Worten er⸗ 
zählen; es zu vollbringen, hat es aber vieler Jahre be⸗ 
durft. Als gewiß dürfen wir annehmen, ſowohl nach dem, 
was Urkunden erzählen, als auch nach dem, was die Ge— 
genwart zeigt, daß auch der Reſt der Angeln das Erbe der 
Väter nicht leichten Kaufes kheilweiſe hingab. Zugleich 
ſehen wir, daß der Kampf hier nicht nach Art der ſächſiſchen 
Holſten geführt worden iſt, denn hier ſind keine Ritter⸗ 
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güter. Es haufen hier noch jetzt freie Bauern, die von 
ſich zu rühmen wiſſen, daß ſie von uralten Zeiten her 
„Königsbauern“, d. h. nicht einem einzelnen Adligen leib⸗ 
eigen, geweſen find. Wo ſich größere Höfe finden, da find 
fie in der größeren Mehrzahl eben nur größere Bauern⸗ 
güter. Um ſo langdauernder und mannigfaltiger muß aber 
der Kampf geweſen ſein; und von ſolchen Kämpfen wiſſen 
Sagen und Alterthümer in Nordſchleswig Manches zu er⸗ 
zählen. 

Die beglaubigte Geſchichte dieſer Gegenden beginnt 
um 800 n. Chr., umfaßt alfo ein Jahrtaufend. Aus Sa⸗ 
gen hat aber der berühmte däniſche Geſchichtſchreiber, 
Saxo Grammatikus, mit großer ſprachlicher und künſt⸗ 
leriſcher Virtuoſität eine durch Jahrtaufende hindurch 
gehende und zuſammenhängende Geſchichte des Königreichs 
Dänemark componirt. Hätte er unter dieſen Sagen dies 
jenigen herausgeben ſollen, welche nach Urſprung, Rocalität 
und Charakter ausſchließlich dem nördlichen Schleswig an- 
gehören, die Lücken wären ſo groß geworden, daß es ſelbſt 
der Phantaſie eines Saxo Grammatikus hätte ſchwer wer⸗ 
den müſſen, dieſelben auszufüllen. Und wenn ſelbſt in 
neueſter Zeit Nordſchleswigs Sagenreichthum ſo wenig zur 
allgemeinen Kunde gelangte, daß ſelbſt in jener fo ver- 
dienſtvollen Sammlung von ſchleswig⸗holſteiniſchen Sagen 
und Mährchen ) Nordſchleswig verhältnißmäßig ſehr dürf— 
tig abgefunden wurde, ſo muß man ſich an die eigenthüm⸗ 
lichen Sprachverhältniſſe erinnern. Die eigentliche Volks⸗ 
ſprache Nordſchleswigs, deren volles Verſtändniß eben zur 
vollen Auffaſſung der Sagen unerläßlich erforderlich iſt, 
hat ſich im nothwendigen Zuſammenhange mit der Bevöl⸗ 
kerung ſelbſt ſo eigenthümlich entwickelt, daß der Däne die⸗ 
ſelbe, trotz feiner bekannten dreiſten Behauptung des Ge⸗ 
gentheils, kaum beſſer verſteht als der Deutſche. Gelegent⸗ 
lich ſei es bemerkt, daß die Jahrhunderte hindurch den 
Nordſchleswigern gebotene däniſche Schulſprache allerdings 
eine Menge von eigentlich däniſchen Vokabeln in die nord- 
ſchleswigſche Volksſprache hineingelegt hat, daß aber der 
allgemeine Bau dieſer Sprache daneben in den weſent⸗ 
lichen Punkten ſeinen deutſchen Charakter ſich vollſtändig 
bewahrt hat. Noch heute entfremdet — ich ſpreche aus 
langjährigſter perſönlicher Erfahrung — nichts fo wirkſam 
die zähen Nordſchleswiger dem Königreiche, als daß die 
hinübergeſandten däniſchen Kirchen- und Staatsbeamten 
in der Kirche, in der Schule, an Ortsnamen u. ſ. w. oft in 
einer Weiſe, die bei weniger ernſten Fragen komiſch ge⸗ 
nannt werden müßte, die Landesſprache zu verdrängen ſich 
bemühen. Es treten mir hier eine Menge einzelner Erfah⸗ 
rungen auf die Lippen und in die Feder, die ich auch an 
dieſem Orte kaum zurückhalten kann. Ich denke an Kin⸗ 
der, die gegen den ausgeſprochenen Willen der Eltern mit 
däniſirten Vornamen getauft ſind; wie däniſche Paſtoren⸗ 
häuſer in deutſchem Lande, die, auch hier Politik und Ne: 
“Gegen wernrengeito, zur Toter ves DSomtcupeée u cwigen 
Stangen däniſche Farben wehen laſſen; an die ganze, fre- 
velhaft veranlaßte, Verwilderung des heranwachſenden Ge⸗ 
ſchlechts. Kein Wunder, daß es ſo kommt; entſittlicht man 
ihnen doch das, was dem Deutſchen das Eigenſte und 
Theuerſte iſt, die Heimath. Solche Zuſtände ſchreien 
lauter gen Himmel als diplomatiſcher Notenwechſel, der 
keinen Wechſel in die Noth bringt: 


Der Worte ſind genug gewechſelt; 
Laßt endlich uns auch Thaten ſeh'n! 


) K. Müllenhof, Sagen, Märchen und Lieder der Herz 
zogthuͤmer Schleswig, Holſtein und Lauenburg. Kiel 1845, 
Schwers'ſche Buchhandlung. 
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Doch, wenn Nordſchleswig darüber zu klagen hat, daß 
feine oft in ſeltener Weiſe einen edlen Volkscharakter aus⸗ 
prägenden Sagen ihm in alten Tagen entfremdet und in 
neuen Tagen unbeachtet geblieben ſind, ſo muß es dieſelbe 
Klage über feine Alterthüm er erheben. Alles, was im 
Schooße der Erde als Zeugniß der Vorzeit daſelbſt gefun: 
den wurde, wird nach Kopenhagen geſchleppt, ſofern es 
nicht gelingt, dieſes oder jenes werthloſere Stück in das 
Muſeum nach Kiel zu ſchaffen, wohin doch von Rechts we⸗ 
gen Alles gehört. 

Zuvörderſt findet man in Nordſchleswig noch jetzt zahl⸗ 
reich vertreten die bekannteſten Denkmäler der Vorzeit in 
Norddeutſchland, die fogenannten Hünengräber. Für 
denjenigen, der fie noch nicht ſah, mag folgendes als Be- 
ſchreibung hinzugefügt ſein. Hünengräber ſind anſcheinend 
künſtlich aufgeworfene Hügel, die auf freien Räumen liegen, 
alle in koniſcher Form ſich 10 — 20 Fuß über die Erdfläche 
erheben, wobei der Umfang immer genau zu der Höhe in 
Verhältniß ſteht. Oeffnet man ſie von oben, ſo findet ſich 
in der Mitte ein großer Granitblock, der auf fünf anderen 
ruht, die ſo im Kreiſe geſtellt ſind, daß ſie einen fünfeckigen 
Raum bilden. In dieſem Raume findet man immer Urnen 
oder Töpfe mit Aſche und gebrannten Knochen angefüllt, 
Geräthſchaften und Waffen aller Art, von Bronze oder 
Feuerſtein verfertigt. Indeß können dieſe Hünengräber 
nicht als beſonderes Zeugniß über die Geſchichte und Volks— 
thümlichkeit Nordſchleswigs dienen, da ſie beinahe in allen 
Theilen der Welt, und zwar mit dem nämlichen Inhalt, 
gefunden werden. So fand man ſie in Sibirien wie am 
Ohio und anderen Flüſſen Nordamerikas, in England und 
Schottland wie in der Nähe des Himalaya in Oſtindien, 
in Deutſchland wie in Skandinavien. Vielleicht wird des⸗ 
halb ein geheimnißvolles Dunkel auf immer ihren Urſprung 
verſchleiern. Uebrigens hat ſich die Sage, und zwar her- 
anreichend an die Gegenwart, in Nordſchleswig auch der 
Hünengräber bemächtigt. Wenn irgend ein Grundbeſitzer 
ſich eines beſonderen Reichthums erfreut, ohne daß man 
deſſen Quelle genau anzugeben wußte, ſo kann man ſicher 
darauf rechnen, von Benachbarten im Vertrauen zu hören, 
er habe ſeinen Reichthum in irgend einem nahen Hünen— 
grabe gefunden. Eine natürliche Folge ſolcher Meinung 
iſt es, daß die Mehrzahl der Hünengräber, auch wenn ſie 
um des Pfluges willen verſchont blieben, geöffnet worden 
find. Es ſcheint das aber ohne die angeblich nöthigen Gere: 
monien, Stillſchweigen u. ſ. w. geſchehen zu ſein; denn 
von den gehofften Schätzen hat ſich nichts gezeigt. Uebrigens 
hätte man um der ſteinernen Waffen willen nicht nöthig 
die Hünengräber zu durchwühlen. Finden ſich dieſelben 
doch gelegentlich auf den freien Aeckern ſo zahlreich, daß ſie 
ein redendes Zeugniß davon ſind, wie ſie ſelbſt ſchon in 
uralter Zeit ein häufig benutzter Kampfplatz geweſen ſind. 
Oft find fie von einer Sauberkeit der Bearbeitung, die dem 
Dcoſfe-unocven Wektzeugen gepenibor. , wich. ringen. 
Waffeneifer zeugt. — Neben dieſen Hünengräbern findet 
man in Nordſchleswig ganz in derſelben Art wie im Sach— 
ſenwalde, zum Zeugniſſe, daß hier nicht derſelbe Volks⸗ 
ſtamm hauſte, die ſogenannten „Rieſen-Betten“. Bei 
ihnen werde ich um ſo mehr einen Augenblick verweilen, 
als ich ſelbſt die Eröffnung eines ſolchen erlebte, und als 
die vorgefundenen Steine leider bald zum Häuſer- und 
Straßenbau fortgeſchafft wurden. Etwa eine halbe Meile 
von der Stadt Hadersleben entfernt fand ſich neben der 
Landſtraße ein größerer Hügel, den der Beſitzer ſo weit 
ausgeebnet hatte, daß der Pflug darüber hinweggehen 
konnte. Dabei waren zwei große Steine zu Tage gekom— 
men, die man aber zuerſt ruhig liegen ließ, weil ſie ſich bei 
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der vorläufigen Unterſuchung fo groß zeigten, daß es be- 
quemer ſchien, bei dem Pflügen auszubiegen, als die Steine 
herauszugraben. Indeß hob ſich der Werth aller Steine 
bei dem vermehrten Straßen- und Häuſerbau. Im Jahre 
1844 grub man weiter nach und legte ein vollſtändiges 
„Rieſenbette“ oder „Ehrengang“ frei. Daſſelbe 
zeigte ſich als ein längliches Viereck, von großen Granit⸗ 
blöcken gebildet, einen freien Raum in der Mitte laſſend. 
Vorn am Eingange befinden ſich zwei beſonders große 
Blöcke. Nahe am öſtlichen Ende, in der Mitte ruhend auf 
fünf anderen, zeigt ſich als Deckel der große ſchwere „Op⸗ 
ferſtein “. Selbiger war in dem genannten Falle fo ge⸗ 
waltig, daß die Möglichkeit des Hinaufſchaffens nur denk— 
bar blieb, wenn an die ſtehenden Steine Erde geworfen 
und der Denkſtein alsdann auf Walzen hinaufgeſchafft 
wurde. Wir gedachten, als wir den gewaltigen Stein 
ſahen, eines jener Lieder, die als altengliſche dem Oſſian 
beigelegt wurden: 


Auf das Wort des Königs gingen wir hin zum Lauf 

Des rauſchenden Krona, — Toskar von Lutha's Flur 

Und Oſſtan, junge Krieger; begleitend auch 

Mit Geſang drei Barden; man trug vor uns einher 

Gebuckelter Schilde drei; wir ſollten empor 

Zum Denkmal voriger Zeit erheben den Stein. 

Es batte Fingal den Feind beim bemvoften Rand 

Des Krona zerſtreut, die Fremdlinge vor ſich her, 

Wie die trübe Woge des Meeres gewalzt. — Es ſank 

Von Bergen herab die Nacht, da zum Ort des Ruhms 

Wir kamen; — dem Hügel entriß ich eine Eiche, 

Und erweckte lodernde Glut; ich bat die Väter 

Herabzuſchauen aus den Hallen der Wolke; bell 

Erſchimmern ſie gern im Wind, bei der Enkel Ruhm! 

Ich hub aus dem Strom den Stein, umtönt von 
Geſang 

Der Barden: — geronnen war an dem Schlamm des Steins 

Das Blut von den Feinden Fingals; — ich legte darunter 

Drei Buckeln von Schilden des Feinds, indem der Schall 

Von Ullin's nächtlichem Sarg ſich erhub — dann ſank. 

Es legt den Dolch in die Erde Toskar, zugleich 

Des Panzers raſſelnden Stahl; — wir erhuben dann 

Den Wall um den Stein, und hießen ihn zeugen einſt: 


„Du beſchlammter Sohn des Stroms, 
hoch anjetzt 

Erhoben ſtebeſt, o Stein! Du ſollſt reden einſt 

Zu den Schwachen, wenn das Geſchlecht von Sel— 
mar wird 

Erloſchen ſein!“ — — 


Aber von welchem untergegangenen Geſchlechte redete 
dieſer emporgehobene Stein zu uns? Woher kamen die 
Fremdlinge, die hier in der Nähe beſiegt wurden? Aus 
welchem Strom war dieſer Stein blutbeſpritzt emporge- 
hoben? — Vielleicht aus dem ganz nahen ſchmalen Buſen 
der Oſtſee, welcher jetzt zu der Stadt Hadersleben hinein— 
führt. Denn hier liegt noch mancher ähnliche Stein, und 
an den Ufern der See trafen in dieſen Landen zumeiſt die 
Fremdlinge mit den mannhaften Bewohnern des Landes 
zuſammen. — Unter dem Steine waren roh zwar, aber 
dennoch nicht ohne Fleiß und eine gewiſſe natürliche Kunſt, 
Grabkammern gewölbt, und in denſelben fanden wir die 
Gebeine von 22 Menſchen. Ob gefallene Krieger, ob Ge— 
fangene, die zur Sühne auf dem Steine geopfert waren, 
wer kann es wiſſen! Von den Gebeinen bezeugte ein Kun— 
diger, welcher zur Stelle war, ſie hätten einſt Menſchen an⸗ 
gehört zwar nicht von der Größe, von welcher die Mähr⸗ 
lein zu erzählen wiſſen, aber doch größer als die Meiſten 
des jetzigen Geſchlechts. Ob auch Anderes ſchon gefunden 
wurde, bevor wir kamen, konnten wir nicht erfahren. Er⸗ 
zählt wurde, der Beſitzer habe heimlich gefundene Koſtbar⸗ 
keiten bei Seite geſchafft. Es mögen wohl die darunter 
gelegten Schildbuckel von Bronze geweſen ſein, die er fand, 
und die ihm als Gold erſchienen; denn ein abgebrochenes 
Stück Bronze fanden auch wir noch. Bei fernerer Unter— 
ſuchung zeigte ſich außerdem ein in gleicher Weiſe von zwei 
Reihen großer Steine gebildeter Gang, der vermuthlich zu 
einem zweiten Rieſenbette führte. Ein weiteres Nachſpüren 
unterblieb, weil der Gang unter die Landſtraße hinein- 
führte. — Wenige Meilen entfernt fand man ein ähnliches 
Rieſenbett, von welchem noch heute, weil die Lage günſtiger 
war, ſich Reſte finden dürften. Von anderen wußte man 
zu erzählen, die bereits völlig weggeräumt ſeien. 


(Fortſetzung folgt.) 


der Du 


Kleinere. Mittheilungen. 


Ob jecte aus gegoſſenem Schiefer. Fein gepulver⸗ 
ter Schiefer mit Waſſerglas zu einem Brei angerührt, ſodann 
in Formen von Zink oder Eiſen gebracht und langſam der 
Wärme ausgeſetzt, giebt nach einer Mittbeilung des Civilinge⸗ 
nieurs C. Kohn in Wien wieder vollſtändig erhärteten Schie⸗ 
fer, der alle Eigenſchaften des rohen Schiefers beſitzen ſoll. 
Proben ſolcher gewalzter Platten und Ornamente, die aus 
engliſchen Schieferplatlenabfällen gegoſſen und gepreßt find, 
wurden in Havre ausgeſtellt. (Pol. Nat.⸗Bl.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Das Reinigen von Glasgefäßen, beſonders mit 
enger Mündung, wo Sägeſpäne nicht anwendbar, ſoll am beſten 
mit Buchweizenſamen und Waſſer oder auch mit den Schalen 
des Samens, die als Abfall gewonnen werden, gelingen. Dieſes 
Mittel wird in Rußland vielfach angewendet, und Gefäße, worin 
Fett, Harze. Balſam u. ſ. w. enthalten, werden damit ſchnell 
gereinigt. Bei Gefäßen, welche dicke Fettigkeiten enthielten, iſt 
die an den Wänden klebende fette Maſſe zuvor mit warmem 
Waſſer zu erweichen. (N. Jahrb. f. Pharm.) 


Witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera 
tur um 8 Uhr Morgens: 


19. März 20. Märzſel. Märzſ22. Märzſ23. Märzſza. Märzſ25. März 
in Ro Ro N Re R“ Ei Ro 
Brüſſel ＋ 2,9 414 5,4 5,2 T 51 144 6.1 
le 4,2 5,9 ＋ 704 414 4514 8,14 7,8 
Valentia — ＋＋ 8,0 8,5 a + 8.9 ＋ 804 71 
Havre . 544 624 6314 6,4 634 554 4,7 
Paris ＋ 2.2L 2,2 5,9 ＋ 5,7 7 3,30(＋ 3,714 5,9 
Straßburg 2,64 2,7 4.0. 4,0 4,1|+ 3,40 ＋ 5,5 
Marſeille + 4,7 ＋ 2,7 f 5,3/ T 5,0 ＋ 6,7 7 614 7,8 
Nizza —: == — — — — une 
Madrid 5,0 ＋ 464 4.00 7,7 ＋ 2,77 454 4,3 
Alicante 141.0 + 10,4 12,84 13,60＋ 12,34 11,77 11,6 
Rom + 6.9 ＋ 7,0 ＋ 4,8 ＋ 6,64 6,2 ＋ 5.9 ＋ 8,0 
Turin + 4,8 ＋ 3, — |+ 4,8 4.0 2,8 ＋ 4,8 
Wien |+ 2.60 — (L 3,4 3,6 3.4 7 5,0 J 7,9 
Moskau — 1,0 — 6,0— 2,5 1,2 ＋ 1,64 1,604 0,3 
Petersb. — 2,6— 1,04 0,9. ＋ 1,54 1,314 3,9. — 0,5 
Stoätem 0,0 — ( 0,84 9,007 3,5 ＋ 0,7 1,0 
Kopenh. 1 13 en . — 2 5,0 L 6,50 — 
Leipzig L 114 1,84 284 344 3,9 ＋ 4,2 L 6,2 
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